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Erſcheint jeden Sonntag. 


22 Zu beziehen durch den Herausgeber 
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dorthin ſind auch alle Geldſendungen zu richten. 
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Zum neuen Jahre. 


Ein ſchweres Jahr iſt nun dahingegangen, 

Ein Jahr voll Kriegesnot und wilder Schrecken; 
Schwer auch für uns, des „Volksfreunds“ ſchlichte 
Für unſer Werk in Hoffnung angefangen. Recken, 


Hart war der Streit. Die Waffenhiebe klangen. 

Oft ſchiens, als müßten wir die Schwerter ſtrecken, 

Wo nicht — das Feld mit unſern Leichen decken, 
Da unſre Feinde voll Verzweiflung rangen. 


Der Sieg blieb unſer. Unſer ſoll er bleiben 
Im neuen Jahre. Danach laßt uns ſtreben, 
Das uns als Loſung in die Herzen ſchreiben. 


Das alte Ziel ſoll weiter vor uns ſchweben: 
Den Dienſt am Volke ſelbſtlos zu betreiben, 
Ihm freudig weihn Geſundheit, Kraft und Leben. 


Neujahr 1921. Julian Will. 


Arbeiten und nicht 
verzweifeln. 


Mit dieſer Loſung des großen ſchottiſchen 
Philoſophen und Gelehrten Thomas Carlyle 
wollen wir in das neue Jahr eintreten. „Ein 
verfehltes Thema“, wird jeder Leſer ausrufen, 
denkt denn der Volksfreundſchreiber, daß wir 
nicht arbeiten? O gewiß, ich weiß es ſehr gut, 

daß auch heute noch gearbeitet wird, ganz be⸗ 
ſonders auf dem Lande, in den Schulen, in 
den Kirchen u. |. w., da wird noch tüchtig, 
manchmal ſogar über die Maßen gearbeitet. 
Und doch, behaupte ich, wird bei uns gerade 
in der Jetztzeit viel zu wenig gearbeitet. Un⸗ 
ſere heutige Notlage ſtammt zum größten 

Teile daher, daß man nicht genug arbeitet, 
daß man die Arbeit nicht als ein hohes Gut, 
ſondern aber als eine Laſt betrachtet. Und des⸗ 

halb dürfte es wohl nicht überflüſſig erſcheinen, 
wenn wir heute vom Arbeiten ſprechen. 

Der Menſch iſt zur Arbeit beſtimmt. 

Das wurde ihm gleich nach ſeiner Erſchaffung 


von Gott geſagt: „Füllet die Erde und machet 


ſie euch untertan.“ Und „wer nicht arbeiten 
will, der ſoll auch nicht eſſen“, ruft Paulus 
den Theſſalonichern zu. Auf die Beſtimmung 
zur Arbeit weiſt auch der Bau des menſchli⸗ 


chen Körpers hin. Seine Hand, das vollkom⸗ 
menſte Inſtrument, das man ſich nur denken 
kann, iſt doch wohl zu nichts anderem als zur 


Arbeit geſchaffen. Sein Verſtand ſoll doch 


nur dazu dienen, um die Arbeit zweckmäßig 
zu geſtalten und den Menſchen zum Herrſcher 


über die Natur zu machen. Wer ſich alſo der 


Ewald, Lodz, Rozwadowfka⸗Straße 17, 


ſich dieſe. Es 
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Sonntag, den 9. Januar 1921. 


Arbeit entzieht, lebt unnatürlich und erfüllt 
nicht ſeine ihm von Gott gegebene Beſtimmung. 
Wie erbärmlich nehmen ſich doch die Menſchen 
aus, die nicht arbeiten und dabei vielleicht noch 


Schweiße ihres Angeſichts mit ihrer Hände 
Arbeit ihr täglich Brot verdienen. Ein Müßig⸗ 
gänger wird daher mit Recht verachtet, und die 
Zeiten dürften für immer vorüber ſein, wo das 
Arbeiten als etwas Niedriges, das Nichtarbei⸗ 
ten dagegen als etwas Vornehmes angeſehen 
wurde. 

Die Arbeit iſt aber nicht nur des Menſchen 
Beſtimmung, ſondern daraus folgt und die täg⸗ 
liche Erfahrung lehrt es, daß die Arbeit auch 
eine Notwendigkeit iſt. Dem Menſchen 
fällt nichts umſonſt in den Schoß. Nur durch 
Arbeit, ja oft recht ſchwere Arbeit kann er 
der Natur die Gaben, die er zu ſeinem Lebens⸗ 
unterhalte braucht, abringen und die Mittel 
dazu verdienen. Hat er dies erreicht, dann 
ſucht er ſich, wiederum durch die Arbeit, ſein 
Seben bequemer und ſchöner zu geſtalten. Er 
ſchafft ſich nach und nach immer vollkommenere 
Geräte, beſſere Wohnung, zweckmäßigere Klei⸗ 
dung, die verſchiedenartigſten Verkehrswege 
und Verkehrsmittel. So entſtanden im Laufe 
der Zeit Landwirtſchaft, Gewerbe und Handel, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, kurz alles das, was 
wir in dem Worte „Kultur“ zuſammenfaſſen. 
Und je höher der Menſch in der Kultur ſtieg, 
je mehr Kulturwerte geſchaffen wurden, deſto 
mehr mußte er arbeiten, und je mehr er ar⸗ 
beitet, deſto höher ſteigt er wiederum in der 
Kultur. Ueberall, wo die Menſchen noch nicht 
gelernt haben, intenſiv, d. h. anhaltend und 
fruchtbringend zu arbeiten, ſtehen ſie auch auf 
einer niedrigen Kulturſtufe. Wie oft habe ich 
in der Ukraine ſtarke und arbeitsfähige Männer 
im Sommer, zur Zeit der dringendſten Feld⸗ 
arbeiten, müßig im Graſe liegen oder ſitzen 
ſehen beim Kartenſpiel, beim Angeln und der⸗ 
gleichen „Zeitvertreib“. An ihren Feldern und 
ihren Häuſern hat man aber auch die Folgen 
ſolcher Lebensweiſe deutlich ſehen können. Bei 
uns ſtehen Landwirtſchaft und Gewerbe etwas 
höher, aber noch lange nicht hoch genug. Die 
Felder voller Unkraut und die oft herunter⸗ 
gekommenen, unordentlichen Wirtſchaften ſpre⸗ 
chen eine beredte Sprache von unſerem Rück⸗ 
ſtande in der Kultur. Wie ganz anders ſieht 
es in dieſer Beziehung in anderen europäiſchen 
Ländern aus! 

Das Arbeiten hat aber auch eine große 
geſundheitliche Bedeutung. Je mehr der Menſch 
ſeine Kräfte anſtrengt, deſto mehr entwickeln 


iſt ein bekanntes Naturgeſetz, 
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mit Verachtung auf die herabſehen, die im 


| 3. Jahrgang 


gebraucht werden, langſam verkümmern, durch 
Anſtrengung dagegen ſich entwickeln und ſtärker 
und kräftiger werden. Ein Menſch, der nicht 
arbeitet, wird immer ſchwächer, kommt körper⸗ 
lich und geiſtig herunter, er entartet. Durch 
Arbeit aber entwickelt er ſeine Kräfte, wird 
abgehärtet und ſtark, an Leib und Seele ge⸗ 
ſund. Ja, nicht der Leib, auch die Seele wird 
geſund, denn die Arbeit ſchützt vor Laſter, ſo 
wie Müßiggang aller Laſter Anfang iſt. Die 
Arbeit iſt darum etwas Hohes und Hei⸗ 
liges, ja geradezu ein Gottesdienſt, denn 
ſie iſt Gottes Beſtimmüng. Carlyle behauptet, 
das Sprichwort „Ora et labora“ (Bete und 
arbeite) heiße „Laborare est orare“ (Arbeiten 
heißt beten). Wenn der Menſch ſeine Arbeit 
in rechter Weiſe verrichtet, wenn dieſe dem 
Nächſten nicht zum Schaden gereicht (denn es 
gibt auch ſolche Arbeit), ſo kann man ſie wirk⸗ 
lich ein Gebet, einen Gottesdienſt nennen. 
Ohne Arbeit kann ich mir daher auch kein 
wahres Glück denken. 


Die Arbeit iſt eine Notwendigkeit, beſonders 
in Zeiten der Not, wie wir ſie gegenwärtig 
durchleben. Nur durch angeſtrengte Arbeit 
können wir die im Kriege vernichteten Kultur⸗ 
werte wieder herſtellen, nur durch Arbeit können 
wir die uns alle drückende Teuerung aus der 
Welt ſchaffen, nur durch intenſive Arbeit können 
wir den Wert unſerer Valuta, unſeres Geldes 
wieder heben. Denn je mehr wir Werte ſchaffen 
und dadurch mehr zu verkaufen haben, deſto 
höher ſteigt der Wert unſeres Geldes. Geld 
iſt alſo nichts anderes als konzentrierte Arbeit. 
Wie wir ſchon in unſerer letzten Nummer des 
vergangenen Jahres geſagt haben, beſteht der 
Reichtum eines Volkes nicht im Beſitz, ſondern 
in der Arbeitskraft. 


dieſes dadurch nicht reicher, ſondern im Gegen⸗ 
teil ärmer geworden und iſt bis auf den heu⸗ 
tigen Tag eins der ärmſten Länder der Welt, 
weil es dieſem Volke an der Arbeitskraft fehlt. 
Deutſchland dagegen, das wenig natürliche 
Reichtümer beſitzt, war vor dem Kriege durch 
ſeine Arbeitskraft eins der reichſten Länder gewor⸗ 
den. Das große Rußland, das alle nur denk⸗ 
baren Naturſchätze beſaß, iſt trotzdem ein armes 
Land geblieben, weil ſein Volk das richtige 
Arbeiten noch nicht gelernt hatte. Die Juden, 


die kein Land beſitzen, ſind eins der reichſten 


Völker einzig und allein durch ihren Fleiß 
geworden. (Daß ſie durch ihre Spekulation 
ſchädlich ſind, wollen wir ein andermal beſon⸗ 


ders behandeln.) Wenn wir das erkennen, ſo tut es 


Als nach der Entdeckung 
Amerikas ganze Ströme von Gold aus den 
Bergwerken Mexikos nach Spanien kamen, iſt 


Der Pollsſtennd 


daß Organe, d. i. Glieder des Leibes, die nicht 
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Der Volksfreund. — Sonntag, den 9. Januar 1921. 

päiſches Bündnis unter Frankreichs Führung 
bildeten, dem ſich Jakob II von England an⸗ 
ſchloß; als die Verfolgungen der Proteſtanten in 


Ans doppelt wehe, wenn wir ſehen, wie unſer 
2 heutiges Geſchlecht ſich der Arbeit zuentziehen und 
dabei doch möglich viel zu verdienen ſucht. 


Das kam ſo. Alle „Anſagungen“ die der 
Schulze das Dorf entlang ſchickte, mußten von 
| ' Tuch! Leiskes nach Dawins, jo hieß die Familie der 
Nur ſchnell und mühelos reich werden, iſt die Oeſterreich faſt unerträglich wurden und dieſer ſchrecklichen Tante, weitergetragen werden. Dies 
4 Loſung des heutigen Menſchengeſchlechts. Alle furchtbare römiſche Fanatismus auch nach Po⸗ Geſchäft hatte ich immer zu beſorgen gehabt. 
die Wucherer und Schieber und viele andere, len übergriff (Thorner Blutgericht 1724): da Ich hatte es auch, ſo lange ich das ſchreckliche 
beſonders in den Städten, ſind unter dieſe ſahen es die proteſtantiſchen Parteien, die ſich Geheimnis, wer Fr. Dawin ſei, nicht gewußt 
Kategorie der Tagediebe zu rechnen, die ſich ſelber gegenſeitig bekämpften, namentlich die hatte, ſehr gerne getan, nun aber ſchien mir 


ihrer Beſtimmung zur Arbeit entziehen, nichts 
produzieren, keine Kulturwerte ſchaffen und 
damit unſerem jungen Staate, der nichts ſo 
notwendig braucht als tüchtige, fruchtbringende 
Arbeit, unnennbaren Schaden zufügen. So 
lange der Arbeiter glaubt, mit acht Stunden 
täglicher Arbeit genug getan zu haben und 
dieſe nicht einmal richtig ausnützt, ſo lange 
werden wir nicht reicher, ſondern ſtets immer 
noch ärmer werden. 

Freilich ſollen wir keine reinen Arbeitsma⸗ 
ſchinen werden, wir müſſen unſerem Leibe und 
Geiſte auch Ruhe gönnen, wir dürfen nicht nur 
Sinn für das Irdiſche, das Materielle, ſondern 
auch für das Himmliſche, das Ideale haben. 
Dazu reichen aber die Sonntage und hohen 
Feſte vollſtändig aus. Wir haben in unſerem 
Lande immer viel zu viel Feiertage, die dann 
nicht der Ruhe, der Stärkung dienen, ſondern 


zu Ausſchweifungen aller Art, zur Schwächung 


des Körpers und Geiſtes mißbraucht werden. 
Es gehört ſchon eine beträchtliche geiſtige Reife 
dazu, um ſeine freie Zeit richtig anzuwenden. 

Die gegenwärtige ſchlimme Zeit wird ſich 
nur dann ändern, wenn ſich die Menſchen 
ändern. Von uns alſo hängt es zum großen 
Teile ab, ob wir guten oder ſchlechten Zeiten 
entgegengehen. 

Daher ſei im neuen Jahre unſer aller Lo⸗ 
ſung: wir wollen arbeiten aus allen Kräften, 
ſo lange uns Gott dieſe ſchenkt, und dabei nicht 
warten, bis andere damit den Anfang machen, 
ſondern ſelber an uns beginnen, dann wird es 
bald beſſer werden, dann haben wir keinen 
Grund zu verzweifeln. Dieſe wahre, tüchtige, 
zweckmäßige Arbeitskraft und Arbeitsfreudigkeit 
wünſche ich allen lieben Volksfreundleſern zum 
Neuen Jahre. L. Wolff. 


Der Hausfreund⸗Kalender 
für das Jahr 1921. 


Fortfegung. 

Im Kalender befindet fich noch ein Aufſatz, 
an dem man nicht ganz teilnahmslos vorbei⸗ 
gehen kann. Der Aufſatz beſpricht die „wahre 
und falſche Union“. Union? Was iſt das? 
Die Erklärung finden wir im Text. Union 
heißt zu deutſch Vereinigung. Dieſes Wort 
kommt mir aber garnicht ſo ſehr anrüchig vor. 
Wir kennen das Sprichwort: „Einigkeit macht 
ſtark“ oder das andere gleichbedeutende; „Durch 
Eintracht wird man ſtark und groß“ — wer 
will auch lateiniſch: „Concordia res parvae 
erescunt, discordia maximae dilabuntur“, 
deutſch: „Durch Einigkeit gedeihen kleine Dinge, 
durch Uneinigkeit gehen die größten zu Grunde“ 
(Salluſt). — Und im unſeren Aufſatz werden 
wir vor der Union, wie ſie in Preußen ein⸗ 
geführt worden iſt, wie vor einer großen Ge⸗ 
fahr gewarnt. Es wird daher nicht ganz ohne 
Ruten ſein, wenn wir auf die Frage der „Union“ 
etwas näher eingehen. Die Sache verhält ſich 
nun ſo: Als der Jeſuitenorden in Europa durch 
ſeine ſyſtematiſch betriebene Hetze gegen alle, 


die nicht zur römiſchen Kirche gehörten, die 
ewig ſtreitenden Proteſtanten zu verſchlingen 


drohte; als der Kurfürſt von Sachſen, Auguſt 
der Starke, um der polniſchen Krone willen zum 
Katholizismus übertrat (1697), auch eine ganze 
Anzahl anderer deutſchen Fürſten vom Luther⸗ 


Lutheraner und Reformierten ein, daß ſie bald 
ganz zugrunde gehen würden, wenn ſie ſich 
nicht die Hand zum Schutz- und Trutzbündnis 
reichten. Zu dieſer Ueberzeugung gelangte man 
in Deutſchland ſehr früh. Der unverſöhnlichen, 
ſtrenggläubigen Geiſtlichkeit gingen die Pro⸗ 
feſſoren der evangeliſchen Hochſchulen mit ihren 
edlen Beiſpielen voran. So bildeten der be⸗ 
rühmte Geograph Ritter, der Naturhiſtoriker 
Humboldt, die Geſchichtsſchreiber Raumer und 


liner Hochſchule wirkten mit den Theologen 
dieſer Hochſchule einen Gelehrtenkreis, deſſen 
Eintracht belebend und erfriſchend wirken mußte. 


rühmteſten proteſtantiſchen Theologen, im Jahre 
1804 den Gedanken angeregt, die beiden evan⸗ 
geliſchen Konfeſſionen möchten die chriſtliche 


Ranke, der Philoſoph Fichte, die an der Ber⸗ 


Da hatte auch Schleiermacher, einer der be⸗ 


die Sache doch ſehr gefährlich. Was zu tun? 
Nicht gehen, wenn wieder eine Anſage kommt? 
Das wäre aber Ungehorſam. Halt! Mutter 
Leiske hatte mir ja geſagt, wenn man ein un⸗ 
ſchuldiges Kind bei ſich habe, könne einem von 
einer Hexe kein Leid geſchehen. (Uebrigens hatte 
bisher Fr. Dawin mir ſtets ein Butterbrot 
geſchenkt, wenn ich gekommen war. O, was 
hätte ich mir da alles ein⸗ und aneſſen können!) 
Da ich mich nun nicht mehr für ein unſchul⸗ 
diges Kind hielt, ſo nahm ich bei dem nächſten 
Pflichtgange das Karlchen mit mir und gab 
ihm das Butterbrot zu verzehren, das ich 
richtig wieder bekam. 

Gab das einen Sturm, ein Gezetter als 
ich zurückkehrte und Karlchen alles erzählte! 
Der Leſer wird aber ſtaunen ob meiner 
Bosheit, wenn er erfährt, daß ich auf all die 


Bruderliebe dadurch betätigen, daß ſie ohne 
ſonſtige Veränderung ihres Bekenntnisftandes 
in gegenſeitige Kanzel und Abendmahlsgemein⸗ 


ſchweren Vorwürfe, 


die man mir machte, 
kaltblütig erwiderte, daß ich nicht hergekommen 
ſei, um mich von ihrer Verwandten verheren 


ſchaft träten. Schleiermacher hatte damit aus- zu laſſen, es wäre ſchon beſſer, die Tante 


geſprochen, was in der hartbedrängten Zeit 
ganz der religiöſen Stimmung entſprach. 
dieſer Gedanken auch dem König Friedrich 
Wilhelm ll von Preußen lieb war, jo ent⸗ 
ſchloß er ſich am Reformationsjubiläum 1817, 
zur Vereinigung oder Union des lutheriſchen 
und reformierten Bekenntniſſes aufzufordern. 
Mit wenigen Ausnahmen fand die Aufforderung 


Schwierigkeiten, die vordem durch die unver⸗ 
ſöhnliche Haltung der Rechtgläubigen geſchaffen 
worden, unter dem Einfluß beſſeren Geiſtes 
beſeitigt und eine Union zunächſt in Preußen 
erzielt, dann auch in den Rheinländern, Baden, 
Heſſen und anderen Teilen Deutſchlands, in 
denen zwei Konfeſſionen vorhanden waren. 
Das Gemeinſame in der Lehre: Dreieinigkeit 
Gottes, Menſchenwerdung Chriſti, Rechtferti⸗ 
gung durch den Glauben war für beide Teile 
bindend. Für die Feier des Abendmahls, die 
den größten Anlaß zu Streitigkeiten gab, hatte 
man ſich dahin verſtändigt, ungeſäuertes, ge⸗ 
brochenes Brot zu gebrauchen, wobei es den 
Lutheranern freigegeben blieb zu glauben, daß 
das Brot und der Wein der wahre Leib und 
das wahre Blut Jeſu iſt, während die Refor⸗ 
mierten dieſe nur für ein Symbol hielten. 
Welche von dieſen beiden Anſchauungen die 
richtige ſei, entſchied die unierte Kirche nicht 
und erklärte beide Bekenntniſſe für gleichwärtig 
und gleichberechtigt. 

So wurde eine Verbrüderung der beiden 
Schweſterkirchen erreicht und die Waffen, mit 
welchen die Proteſtanten ſich gegenſeitig zur 
Freude und zum Troſte des gemeinſamen Fein⸗ 
des bekäpften, in Pflugſcharen des Friedens 


verwandelt. 
Schluß folgt. 


Auf Michel Leisles Bauernhofe. 


Von K. Oswald. 

Der erwähnte Todesfall hatte ſich etwa 
vier Jahre vor meiner Ankunft auf dem Hofe 
zugetragen. Der kleine Schreihals war nun 
ſchon zu einem drallen Bübchen herangewachſen, 
das bereits ſeine erſten Hoſen zerriſſen hatte 
und den ſtolzen Namen Karl trug. Er wurde 
von Mutter Leiske ſehr liebgehalten. Und ge⸗ 


übe 
Da 


begeiſterte Zuſtimmung, und ſo wurden die 


ihre Kunſt an der Freundſchaft. Man 
hat mich ſeit der Zeit nie wieder mit den 
Anſagen geſchickt, auch erzählte mir Mutter 
Leiske längere Zeit weder ein Märchen noch 
eine Hexengeſchichte. 

Um den Leſer nicht zu ermüden, will ich 


Vater Leiske ſeinen Enkel erzog. Im Allge⸗ 
meinen nicht anders als alle Bauersleute ihre 
Kinder erziehen. Tagsüber kümmerte er ſich 
wenig um ihn. Da war der Knabe unter 
der Obhut der Großmutter, der Mutter oder 
der Tante Marianne. Aber an den Abenden, 


die Abendandacht der Erwachſenen zu Ende 
war, veranlaßte die junge Witwe, die weiter 
im Hauſe ihres Stief⸗ und Schwiegervaters 
wohnte, ihr Söhnchen zum Beten und Zubett⸗ 
gehen. Dies ging alſo zu. Die Mutter: 
„Karlchen, beten!“ Karlchen: „Vaduſch, ſall 
ek bede? (ſoll ich beten?)“ Vaduſch: „Bed', 
mie Kind!“ (Bete, mein Kind!) Karlchen 
betet die Worte der Mutter nach. Die Mutter 


iſt mit dem Auskleiden des Sprößlings be- 


ſchäftigt. Der frägt; „Vaduſch, ſall'k mi 
uttrecke lhote?“ (Soll ich mich ausziehen 
laſſen?) Antwort: „Ja, mie Kind!“ Es ge⸗ 
ſchieht. Folgt noch eine delikate Frage. Fällt 
die Antwort bejahend aus, verrichtet Karlchen 
eine gewiſſe Tätigkeit und läßt ſich von der 
Mutter, die erleichtert aufſeufzt, zu Bett 
bringen. Dies wiederholt ſich alle Abende. 


ers nicht, ſo muß er ſeinen Groll an der 
Schwiegertochter auslaſſen und darum antwor⸗ 


Jung!“ (Bete nicht, mein Junge!) Nun iſt 
Karlchen nicht zum Beten zu bewegen. Dafür 
heult er und ſchlägt nach der Mutter. Vaduſch 
aber ſchaut dem Vorgange mit der größten 
Spannung zu. Endlich hat ihn der erſte Auf⸗ 
tritt ermüdet und er ſagt: Bed', mie Kind! 
Dies wiederholt ſich bei der zweiten und dritten 
Frage. Wobei es denn oft infolge einer ver⸗ 
neinenden Antwort auf die letzte Frage vor⸗ 
kommt, daß Karlchen, auf der Erde liegend 
und ſtrampelnd einen kleinen Strom von ſich 
gehen läßt. Die Mutter weint herzzerbrechend. 


tum abtrünnig wurden und ein katholiſch⸗euro⸗ rade hier verwundete ich Undankbarer ihr Herze. des grauſamen Spieles bitten! Er hört ſelber 


heute nur noch kurz davon erzählen, wie 


D. h. wenn Vaduſch gut gelaunt iſt. Sit: 


Niemand darf das Väterchen um Beendung 


4 


o da veranſtaltete der „Vaduſch“ (Väterchen) i 
oft ſeltſame Aufzüge mit feinem Enkel. Wenn | 


tet er auf die erſte Frage: „Bed' nech, mie * 


Auch soll 


r a a nn Du un = — 9 
| * ? . — 


auf wenn er das Strömlein erblickt, gibt eine 
bejahende Antwort, Karlchen wird ſofort ruhig 
und folgſam. Eine halbe Stunde ſpäter liegt 
das Leiskeſche Haus im Schlafe, nur die junge 
Mutter badet ſich in Tränen. 

Fortſetzung folgt. 


Aus Welt und Heimat. 


Aeber die Lage der deutſchen Schulen in 
Kongreßpolen. Der Sejmabgeordnete, Herr 
Spickermann, veröffentlichte in der Weihnachts⸗ 
nummer der Lodzer Freien Preſſe einen län⸗ 
eren Artikel, mit deſſen Inhalt wir unſere 
eſer bekannt machen wollen. 

Der Mininſterialbeſchluß vom 3. März 1919 
beſagt, daß die deutſchen Schulen mit deutſcher 
Unterrichtsſprache weiter forbeſtehen ſollen, wenn 
dies die Eltern wünſchen und in einer ſolchen 
Schule mindeſtens 40 Kinder vorhanden ſind. 
ihnen das ganze Schulvermögen 
belaſſen werden. Als dieſer Beſchluß bekannt 
gegeben wurde, herrſchte unter der deutſchen 
Bevölkerung anfangs große Freude und man 
war der Regierung für dieſen liberalen Be⸗ 
ſchluß aus vollem Herzen dankbar. 

In der Praxis jedoch traten unangenehme 
Erſcheinungen zutage: Den Lokalſchulbehörden 
war die Möglichkeit gegeben, viele Fragen 


bezüglich der deutſchen Schulen nach ihrem 
Viele Fragen ſind 


Gutdünken zu entſcheiden. 
daher auch zu ungunſten der deutſchen Schulen 
entſchieden worden. Die davon Betroffenen 
empfanden dies als eine Bedrückung und 
wandten ſich mit ihren Beſchwerden durch 
die Sejmabgeordneten an das zuſtändige 
Miniſterium. 

Da ſich aber trotzdem im Laufe eines 
Jahres die Lage der deutſchen Schulen immer 
ungünſtiger geſtaltete, beriefen die deutſchen 
Sejmabgeordneten am 25. März 1920 in 
Lodz eine Elternverſammlung ein, auf der die 
Mängel des Schulweſens beſprochen und zu⸗ 


gleich auch praktiſche Vorſchläge zur Beſſerung 


gemacht wurden. Dieſe Reſolution wurde 
dem Staatsſchef, dem Sejmmarſchall und den 
Miniſtern des Innern und des Unterrichts 
überreicht. 

Da hierauf keine Antwort erfolgte und 
die Lage der deutſchen Schulen immer noch 
ungünſtiger wurde, reichten die Sejmabgeord⸗ 


neten eine Denkſchrift an den Unterrichts⸗ 


minifter ein, die wir ſeinerzeit in unſerem 
Blatte veröffentlichten. 

Hierauf iſt nun eine Antwort des Mini⸗ 
ſteriums, datiert vom 10. November 1920 
unter Nr. 25740/1, an die Sejmabgeordneten 


eingetroffen. Der Inhalt läßt ſich in folgende 


Punkte zuſammenfaſſen: 

1. Das Miniſterium gibt zu, daß Ueber⸗ 
griffe vorgekommen ſeien und daß in allen 
Fällen, die dem Miniſterium bekannt gegeben 
wurden, eine Unterſuchung eingeleitet worden 
ſei. So ſei der Lehrer in Sladow, der den 
Betſaal in einen Kuhſtall verwandelt hatte, 
aufgefordert worden, das Lokal ſofort ſeiner 
früheren Beſtimmung zurückzugeben. Da die⸗ 
ſer dem miniſteriellen Befehl nicht nachkam, 
wurde gegen ihn das Disziplinarverfahren er⸗ 


öffnet, d. h. der Lehrer ſoll beſtraft werden. Das 


Miniſterium bittet, ihm über alle ſolche und 
ähnliche Fälle ſofort zu berichten, um damit 
die Unterſuchung zu erleichtern. 

2. Das Miniſterium findet eine Erklärung 
dieſer Uebelſtände darin, daß zur 


ſeien und dies habe die polniſche Bevölkerung 
gegen ſie eingenommen. Doch ſoll gegenwärtig 


in dieſer Hinſicht ſchon eine gewiſſe Beruhigung 


eingetreten ſein, ſo daß in Zukunft beſſere 
Verhältniſſe zu erwarten ſeien. 


Zeit der s 
Okkupation die Deutſchen bevorzugt worden 


— 


3. Das Miniſterium ſtellt feſt, daß die 
deutſchen Schulen allen ſchulpflich⸗ 
tigen Kindern ohne Unterſchied des 
Glaubens und der Nationalität zu⸗ 
gänglich ſein ſollen und daß es die Angelegen⸗ 
heiten der deutſchen Schulen mit allem 
Wohlwollen behandle und gegen alles bös⸗ 
willige Auftreten der Bevölkerung ſowie der 
Schulbehörden gerecht verfahre. 

Es iſt dies eine ganz erfreuliche Antwort. 
Wir wollen dem nur noch hinzufügen, es mögen 
jegliche Uebergriffe möglichſt ſchnell der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle der Sejmabgeordneten gemeldet 
werden, aber nur ganz ſichere Tatjachen, die 
ſich durch Zeugen beweiſen laſſen. 


Aeber den Bezugspreis unſeres Blattes. 
Noch einmal auf 8 Vorwurf zurückkommend, 
daß wir mit jedem Quartal den Bezugspreis 
erhöhen, möchten wir darauf hinweiſen, daß 
ſich ſolcher Vorwurf ſeltſam ausnimmt von 
Leuten, die den Preis ihrer Produkte nicht nur 
alle Vierteljahre, ſondern faſt jede Woche er⸗ 
höhen. Mit dem Erlös für nur ein Pfund 
Butter kann man heute faſt das ganze Jahr 
den „Volksfreund“ beziehen. Ob dies auch vor 
dem Kriege möglich war? Wenn der Land⸗ 
mann vor dem Kriege einen Doppelzentner 
(Korzec) Kartoffeln für 1 Rubel oder höchſtens 
1,50 Rbl. verkauft hat, ſo reichte dies kaum 
hin, um eine Wochenſchrift wie den „Volks⸗ 
freund“ für ein Jahr zu bezahlen; wenn er 
dagegen heute 700 Mark für einen Doppel⸗ 
zentner Kartoffeln erhält, ſo kann er dafür 
ſchon drei Exemplare des „Volksfreundes“ be⸗ 
ziehen. Man wird daher zugeben müſſen, daß 
wir mit unſern Erhöhungen noch ſehr beſchei⸗ 
den waren. Die Herausgabe des „Volksfreund“ 
iſt eben kein finanzielles Unternehmen, d. h. 
nicht auf Gewinn angelegt, ſondern ſoll einzig 
und allein unſerem Volke dienen, es geiſtig 
und moraliſch zu heben ſuchen. Wir machen 
dem Landmanne aus der Preisſteigerung für 
ſeine Produkte keinen Vorwurf, ſo ſehr wir 
in der Stadt darunter auch zu leiden haben, 
folgt er doch hierin nur dem allgemeinen bei 
uns herrſchenden Zuſtande. Ebenſo wenig aber 
ſollte er uns hierin einen Vorwurf machen. 
Für eine wohlwollende und ſachgemäße Kritik 
werden wir ſtets dankbar ſein, Gehäßigkeiten 
aber müſſen wir ganz entſchieden zurückweiſen, 
von welcher Seite ſie auch kommen mögen. 

Preiſe für Brennholz. Auf Grund eines 
Sejmbeſchluſſes vom 28. Februar 1919, nach 
welchem die Bevölkerung mit Bau⸗ und Brenn⸗ 
holz zu verſehen iſt, hat der Miniſter für 
Ackerbau und Reichsdomänen Preiſe für einen 
Raummeter zugerichteten Brennholzes aus Pri⸗ 
vatwäldern für die Winterzeit 1920/21 ange⸗ 
ordnet, die unſere Leſer auf der letzten Seite 
der heutigen Nummer finden. 

Die aufgeführten Preiſe beziehen ſich auf 
Wälder oder Holzlager, die höchſtens 5 Klm. 


Fluße entfernt gelegen ſind. 

Bei einer Entfernung von 5— 10 Klm. tritt 
eine 10% Ermäßigung ein, bei 10— 20 Alm. 
Entfernung — 20% und bei Entfernungen 
über 20 Klm. — 30% Ermäßigung. 

Inbezug auf die Preiſe werden die Kreiſe 
in folgende drei Klaſſen eingeteilt: Zur erſten 
Klaſſe gehören die Kreiſe: 
Ciechanow, Goſtonig, Grojee, Kolo, 
Kaliſch, Konin, Lublin, Jendrzejow, Lask, Len⸗ 
czyca, Toroity, Lodz, Miche, Minsk, Nie⸗ 

zawa, Opatow, Opoczno, Olkusz, P etrikau, 


Sieradz, Sierpe, Stopnica, Slupca, Radom, 
Radomsk, Rawa, Tomaszow, Turek, Warſchau, 
Wielun und Wloclawek. Zur zweiten Klaſſe: 
Bendzin, Biala, Chelm, 
wolin, Hrubieszow, 


Ilza, Janow, 


Blonie, Brzeziny, 
Kucieny, 
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von einer Bahnſtation oder einem ſchiffbaren bei Strang) im Leipdig erithienen: 


Pinezow, lan) Plonst, Bloch, Sandomierz, 


Konsk, Kozienice, Konſtantynow, Lipno, Lu⸗ 
bartow, Lomza, Lukow, Makow, Mlawa, 
Oſtrow, Pultusk, Przasnysz, Radzyn, Radzy⸗ 
min, Rypin, Siedlce, Skierniewice, Sochaczew, 
Sokolow, Wengrow, Wlodawa, Wloszezow, 
Wyſoko⸗Mazowieek und Zamosc. Zur dritten 
Klaſſe: Auguſtow, Bialyſtok, Bielsk, Bilgoraj, 
Kolno, Oſtrolenka, Sejny, Sokol, Suwalki und 
Szezuczyn. 

Eine ſchöne, eindrucksvolle Weihnachtsfeier 
in der Schule zu Alt⸗Poroze, Gemeinde Ce⸗ 
kow, Kreis Kaliſch, die auch Glaubensgenoſſen 
aus den Nachbardörfern herbeilockte, wurde 
von der dortigen Lehrerin Frl. Olga Feiler 
veranſtaltet. Der Eindruck, den dieſe Feier 
auf alle ausgeübt hat, iſt eine Gewähr dafür, 
daß ſie auch einen weiteren Leſerkreis in⸗ 
tereſſieren dürfte. 

Die Feier ſand am 27. Dezember um 6 Uhr 
abends im mit prächtigen Chriſtbäumen feſtlich 
geſchmücktem Schulzimmer ſtatt. Eingeleitet 
wurde ſie mit dem ſchönen Weihnachtsliede „Lobt 
Gott, ihr Christen allzugleich“ und einem von 
Herrn Paſtor Friedenberg geſprochenen Gebete. 
Es folgten nun in bunter Reihenfolge abwech⸗ 
ſelnd von Kindern und von Jungfrauen ge⸗ 
ſungene Lieder und vorgetragene Weihnachts⸗ 
gedichte und Weihnachtsgeſpräche. Beſondern 
Eindruck machten ein von einem ſechsjährigen 
Mädchen vorgetragenes Gedicht und eine von 
acht Kindern aufgeführte Weihnachtsgeſchichte 
„Weihnachtsfreude“. Die Lehrerin hielt hier⸗ 


auf eine Anſprache an die Kinder von der 


großen Liebe Gottes, die ſich in der Sendung 
Seines Sohnes kundgab, und wie das Weih⸗ 
nachtsfeſt uns zum Segen werden kann. Die 
Kinder wurden nun mit Büchern beſchenkt, 
worauf wieder verſchiedene Lieder geſungen 
wurden und Herr Paſtor Friedenberg eine An⸗ 
ſprache von der Liebe des Jeſuskindes auch 
beſonders zu den Kindern hielt. Mit noch 
einigen Liedern und Gebet wurde die Feier 
ges ſchloſſen. 

In gehobener Stimmung ging man aus⸗ 
einander. Beſonders freuten ſich die Mütter, 
die ihre Kinder auf der Bühne ſehen und be⸗ 
wundern durften. Dadurch wurde auch das 
Band zwiſchen Haus und Schule enger geknüpft 
zum Segen der überaus wichtigen Erziehung 
des heranwachſenden Geſchlechts. 14 

Eine ähnliche eindrucksvolle Weihnachtsfeier 
wurde, wie wir erfahren haben, von Herrn 
Lehrer Stenzel in Karolew, Kreis Lowicz, ver⸗ 
anſtaltet. 

Es wäre zu wünſchen, wenn dieſem Bei⸗ 
ſpiele auch recht viele andere Lehrer auf dem 
Lande folgen wollten. Es kann daraus nichts 
anderes als nur Segen für beide Teile, für 
Haus und Schule erwachſen. 

Wir empfehlen dazu unſern lieben Kollegen 
auf dem Lande die Sammlung ſchöner Weih⸗ 
nachtsgedichte unter dem Titel „Freuet Euch“, 
In dem⸗ 
ſelben Verlage ſind erſchienen: „Wie leite ich 
eine Jugend⸗ und Volksbühne“ und „Theater⸗ 
ſpiel der Jugendlichen“. Alle drei Bücher ſind 
von Lehrer Paul Matzdorf ef, verfaßt 


Wochenſchau. 


Inland. In den Weihnachtsfeiertagen ha⸗ 
ben in Zakopane politiſche Konferenzen der leiten⸗ 
den Staatsmänner ſtattgefunden, die den Zweck 
hatten, eine Löſung in der Kabinettskriſe herbei⸗ 
zuführen. Die Beſprechungen ſind, wie zu er⸗ 
warten war, ergebnislos verlaufen, da Daszynski 
ſeine Demiſſion nicht rückgängig macht, obwohl 
es an Anſtrengungen von verſchiedenen Seiten 
hierzu nicht fehlte. Nachdem Miniſterpräſident 


Czenſtochowa, Gar⸗ Witos in Zakopane dann noch mit Oſiecki und 
Kielee, Roſſet konferiert hatte, von denen erfterer fein 
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Parteigenoſſe, letzterer Mitglied der nationalfort⸗ 
ſchrittlichen bürgerlicher Vereinigung iſt, wurde 
beſchloſſen, vorläufig keine weiteren Schritte zu 
unternehmen, d. h. die Entſcheidung den Sejm⸗ 
parteien in Warſchau zu überlaſſen, über die 
Frage, ob eine Neubildung des Kabinetts in ir⸗ 
gendwelcher Form möglich ſei oder eine Geſamt⸗ 
demiſſion des Kabinetts erfolgen ſoll. Vorderhand 
iſt der neue Finanzminiſter Steczkowski, der Nach⸗ 
folger von Grabski, am Werk und bemüht ſich 
nach Kräften, die Finanzen des Landes aufzu⸗ 
beſſern. Er iſt der führende Mann im Kabinett, 
wenigſtens auf allen wirtſchaftlichen Gebieten und 
dem wirtſchaftlichen Verkehr im Inlande und mit 
dem Auslande. Er iſt es auch geweſen, der der 
fremden Kapitalsanlage in Polen keinen Wider⸗ 
ſtand mehr entgegenſetzt und z. B. die Verpach⸗ 
tung von Eiſenbahnen uſw. im Intereſſe einer 
geordneten Wirtſchaft direkt befürwortete. Man 
verſpricht ſich alſo in Warſchau von den Inan⸗ 
ſpruchnahme fremden Kapitals eine Beſſerung des 
Wirtſchaftslebens, vielleicht auch eine baldige He⸗ 
bund der Valuta. — Was die Verhandlungen 
in Riga betrifft, ſo erklärte der Vorſitzende der 
polniſchen Friedensdelegation folgendes: 

Wenn man die Arbeit überſchaut, die von 
der Riegaer Konferenz in dem zu Ende gehenden 
Jahre geleiſtet worden iſt, ſo muß man zu der 

„Ueberzeugung gelangen, daß keine Gründe vor⸗ 
handen find zu paſſimiſtiſchen Erwartungen bes 
züglich des Verlaufs der Verhandlungen. Wir 
haben im Gegenteil, in letzter Zeit ernſte 
Schritte auf dem Wege der Verſtän⸗ 
digung unternommen. 

Die Frage der Unterzeichnung des Friedens⸗ 
vertrages iſt zurzeit von Unmſtänden techniſcher 
Art abhängig, die eine bedeutſame Rolle ſpielen 
angeſichts der Arbeitsmenge, die von dem Re 
daktionsausſchuß bewältigt werden muß, ſelbſt 
wenn man die friedliche Stimmung der beiden 
vertragſchließenden Seiten in Betracht zieht. Ich 
ſetze voraus, daß der Anfang des neuen 
Jahres endlich den langerſehnten 
Frieden bringen wird. 


Deutſchland. Als das wichtighe Ergeb⸗ 


nis der bisherigen Korferenzen in Brüſſel bezeich⸗ 
net man in politiſchen Kreiſen zwei Zugeſtändniſſe 
an die deutſchen Delegierten. Es ſind erſtens die 
Freigabe der in ſüdamerikaniſchen Häfen befind⸗ 
lichen Schiffe, und zweitens die Milderung der 
Beſtimmungen über die Beſchlagnahme des deut⸗ 
ſchen Eigentums im Auslande. — Der deutſche 


Dachziegel 


aller Art, von beſter Beſchaffenheit liefert 
auf Beſtellung 


Georg Oelſner 


Lodz, Nawrot 4. 


Shloig-Separator 


beſte Milchzentrifuge 
original⸗ſchwediſches Fabrikat preiswert abzugeben 
bei 
Georg Oelſner 


Lodz, Nawrot A. 


Lehrer⸗ und Kantorſtelle 

in Czarnylas 

8 Kilometer von Tſchenſtochau entfernt, vakant. 
Zur Schule gehören 6 Morgen Schulland. 
Bewerber wollen ſich beim Schulinſpektor in 


Tſchenſtochau und Herrn Karl Seider, Czarnylas 
melden. | 


Reichspräſident Ebert äußerte ſich üher die Lage 
in Deutſchland folgendermaßen: Not tut vor allem 
ein guter Wille zur Arbeit und eine feſte Hoffnung 
Die Fortſchritte des 


auf eine beſſere Zukunft. 
vorigen Jahres dürfen nicht verkannt werden. 


die Ausſichten für Handel und Gewerbe gebeſſert. 


es wieder an ſeine friedliche Aufgabe herangehen, 
um Veredlungsland zu ſein, deſſen geiſtige Erzeug⸗ 
niſſe in der ganzen Welt ihre alte Geltung wie⸗ 
der gewinnen werden. — In der Nacht zum 2. 
Januar verſchied in Berlin infolge einer Lungen⸗ 
entzündung der ehemalige Kanzler des Deutſchen 
Reiches Bethmann⸗Hollweg. Theobald von Beth⸗ 
mann⸗Hollweg wurde am 29. November 1856 in 
Hohenfinow bei Eberswalde geboren. Ein Sohn 
des Verſtorbenen fiel im Weltkriege und wurde 
auf einem Friedhofe in der Nähe von Lo dz 
beerdigt. 

England. Wie aus einer Beſprechung des 
lottensoranſchlages der engliſchen Admiralität 
ervorgeht, rangiert die engliſche Kriegsflotte, 

was die Zahl der Großkampfſchiffe betrifft, gegen⸗ 
wärtig erſt an dritter Stelle. Die größte Hoch⸗ 


ſeeflotte beſitzen derzeit die Vereinigten Staaten, : 


über die zweitgrößte verfügt Japan. Seit Kriegs⸗ 
ende hat Amerika 6 Schlachtſchiffe und 6 Pan⸗ 
zerkreuzer, Japan 4 Schlachtſchiffe und 4 Pan⸗ 
zerkreuzer neu erbaut. — In Mieleto in Irland 
wurde unlängſt ein Ueberfall auf engliſche Polizei 
verübt. Als Gegenmaßnahme ordnete der Mili⸗ 
tärgouverneur die Niederbrennung von 7 Häuſern 
an, die an den Ort des Ueberfalls grenzen. — 


Mit der Wiederkehr der Ruhe haben ſich auch 


Komme Deutſchland über den Winter, den kri⸗ 
tiſchſten ſeit Menſchengedenken, hinweg, dann könne 


Nölbuche 5 5 5 
Meisbuche | Eiche, Birke,] Kiefer, Erle, Tanne Eſpe, Linde 
Weißbuche, 1 mne, Linde, 
Bemerkung Ahorn Ulme, Eſche, Rüſter Fichte Pappel 
Klaſſen nach dem Werte 
der Sorten 
1 nee u] ı 
des Brennholzes Ka 12 | 


In der Ortſchaft Carriker geriet eine engliſche 
Polizeipatrouille in den Hinterhalt. Ein Poliziſt 
wurde getötet und drei verwundet. — Man er⸗ 
wartet in Irland Ruhe erſt nach dem Eintreffen 
des iriſchen Führers Dewaleron aus Amerika. 
Die Verhandlungen mit der engliſchen Regierung 
werden inoffiziell weiter geführt. Das iriſche Par⸗ 
lament wird Mitte Mai zuſammentreten können. 


Italien. Das Abendteuer von Fiume iſt 
endlich zum Abſchluß gekommen. Wegen der 
Marotte eines einzigen Menſchen mußten Hun⸗ 
derte von Menſchen ihr Leben laſſen. Die 
Italiener hatten ſchließlich Ernſt gemacht und 
ſind mit Waffengewalt vorgegangen. Bei den 
Kämpfen fielen italientſcherſeits 42 Mann und 
156 wurden verwundet. 203 Mann gerieten 
in Gefangenſchaft. a 


Rulzland. Auf dem 8. Kongreß in 
Moskau wurde mit Stimmenmehrheit beſchloßen, 
in Friedenszeit eine Armee von einer halben 
Million Bajonetts zu unterhalten. a 


Mitteilung der öchriſtleitung. 


Zur Unterſtützung unſerer Wochenſchrift gin⸗ 
gen uns folgende Spenden zu: Herr Th. Buchholz: 
Nowe⸗Karniszewice, Mk. 250.—, Frl. O. Feiler, 
Lehrerin in Poroze, 100.—, A. S., Zgierz 150.—, 
Kunkel, Zgierz, 60.—, Meyer, Zgierz, 40.—, 
N. N., Lodz, 36.—, Lehrer Albertin, Biala, 
45.—, Küſter, Lodz, 60.—, Stadtmiſſionar Horn, 
Lodz, 20.—, P. Behmke, Lodz, 40,—, O. Zanger, 
Lodz, 20.—. Herzlichen Dank. 


Unjer Geſchäft 


9 
K. Wihan 
Inhaber: Em. Scheffler, 
Lodz, Gluwnaftr. 17 


führt nur beſſere, anerkannt gut gearbeitete 


Serten-, damen und Sinder-Barderaben I. 


bei billigſter Preisberechnung. Ein Verſuch genügt 
und Sie werden ſtändig unſer Abnehmer ſein. 


N a r E 
Scheitenholz 34 815 |2s5 [320 200235200 
Dickes Rundholz 205 270 245 | 275 | 250 225235 225 2001225 2 
Dünnes Nutzholz 220 | 200 180205 | 185 | 165 | 185 | 165 | 150 165 
Stumpfen 250 230 215235 215 200215 200 | 185 200 
Grobes Strauchholz 100 90 80 90 80 70 80 70 601 70 
Dünnes Strauchholz 9 50 40 45 40 35] 40 35 30 38 

— ———ͤ ä U— — 


Die Löhne ſteigen 
mit jedem Tage, trotz olledem verkaufen 
wir die früher gearbeiteten Gorderoben 


zum alten Preiſe: 


Damen⸗Möcke 

verſch. Muſter 250, 300 

Bluſen 

in Flanell, Wolle uſw. 
250.—, 310.— 375.— 


Sweater 
in allen Farben 750.— 


Mädchen⸗Mäntel 
IB neue Mode 1430.— 
1575.— 


Damen⸗Mäntel Sacco⸗Anzüge 
neueſte Mode 2500.— | gr. Auswahl 2850, 3450 
Sera e 3860.— Winter⸗Paletots 


1: Damen = Kleider, neueſte Mode, in Halbwolle 
575.—, in Cheviots und Wolle 975.—, 1650.— 
und teurer. 


Schmechel & Rosner 


Lodz, Petrikauer Straße 100. 


nur noch kleine Auswahl 
auf Watte 6630.— 


Alſter 

große Auswahl 2800.— 
3250.— 

Hoſen 


Sport⸗Facon 535, 
engliſch Leder 625, 
geſtr. Muſter 750, 1150 
Knaben⸗Anzüge 
Sport⸗Facons 850.—, 

1200.— 
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